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Die Situation vor 1938 
 
Die industrielle Nutzung von Erdölprodukten war schon seit jeher sehr eng mit der Verwendung des Öls als 
Brennstoff verbunden. Stand zu Beginn noch die Produktion von Lampenöl (Petroleum) im Vordergrund, so stieg 
im Lauf der Zeit die Bedeutung des Erdöls als Treibstoff für Kraftfahrzeuge. Noch heute wird ein Großteil der 
weltweiten Erdölförderung für die Produktion von Treibstoffen aufgewendet. 
 
Die Mobilisierung der Bevölkerung mit Kraftfahrzeugen war somit seit jeher ein Antrieb für das Entstehen einer 
erdölverarbeitenden Industrie des jeweiligen Landes.  
 
Das Automobil-Zeitalter hatte in der Donaumonarchie sehr früh begonnen. Der Erfinder Georg Marcus hatte 
schon 1870 einen ersten benzingetriebenen Wagen konstruiert. 
Der industrielle Fahrzeugbau in der Donaumonarchie begann ebenfalls sehr früh. Schon 1897 startete die 
„Nesselsdorfer Wagenbau-Fabriks-Gesellschaft“ die Produktion des ersten Automobils1. Bis zum Ende des ersten 
Weltkriegs entstanden in Österreich-Ungarn schließlich zwölf Automobilfabriken, von denen immerhin neun auf 
dem Gebiet des heutigen Österreichs lagen2. 
 
Trotz der hohen Anzahl an Automobilherstellern war es in Österreich jedoch nicht zu einer Massenmotorisierung 
der Bevölkerung gekommen – eine zu teure Modellpalette der Produzenten hatte dies verhindert3. 
Aus diesem Grund nahm Österreich bei der Motorisierung in den 30er-Jahren des 20. Jahrhunderts eine ziemlich 
rückständige Position in Europa ein. Während 1935 z.B. in Frankreich nur 22 Einwohner auf ein Auto entfielen, 
waren es im österreichischen Rest der Donaumonarchie 171 Personen4. Durch den Mangel an Kraftfahrzeugen 
und damit Abnehmern konnte auch keine sehr bedeutende, erdölverarbeitende Industrie entstehen. 

 
Vor dem Hintergrund der Geschichte der österreichischen Automobilindustrie lässt sich auch die Situation der 
erdölverarbeitenden Betriebe erklären: einerseits das sehr frühe Entstehen von Betrieben (Floridsdorf 1864), 
andererseits keine Bildung von richtigen Großbetrieben mit internationaler Bedeutung.   
 
 
Die Rohölversorgung bis 1938 
 
Die Donaumonarchie besaß mit den galizische Ölfelder eines der bedeutendsten Erdölvorkommen des 
europäischen Festlandes. Entsprechend gab es eine gute Basis für das Entstehen einer erdölverarbeitenden 
Industrie in Galizien und in den großen Verbraucherzentren wie Wien. 
 
Mit dem Zusammenbruch Österreich-Ungarns 1918 endete diese Rohstoffquelle für die österreichischen 
Verarbeiter jedoch jäh. Ein strenges Ausfuhrverbot für Rohöl aus Galizien und Rumänien nach Österreich wurde 
schnell zur großen Gefahr für die Wiener Raffinerien. Dieses Verbot führte zur intensiven Suche nach juristischen 
Schlupflöchern, mit denen man das Ausfuhrverbot sehr bald umgehen konnte (Ausfuhr von „Kunstöl“ statt Rohöl) 
und zur Suche nach Ölvorkommen im Staatsgebiet des neuen Österreichs. 
Die Suche nach Erdölvorkommen intensivierte sich langsam in den 1920er und führte 1929 zum 
„Erdölfördergesetz“, das neue Anreize für große Suchkampagnen liefern sollte5. 
 

 

 Das Erdölfeld in Zistersdorf um 
1970. Noch stehen die typischen 
Bohrtürme aus den 1940er Jahren 
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Diese Anstrengungen führten dazu, dass 1930 erstmals ein Erdölvorkommen in Österreich nachgewiesen werden 
konnte6. Die erste wirtschaftliche Förderung von Rohöl dauerte zwar noch bis 1934, Österreich war damit aber zu 
einem ölfördernden Land geworden. Es dauerte nicht lange und die ersten Raffinerien konnten auf den neuen 
Rohstoff aus dem eigenen Land umgestellt werden. 



Die österreichischen Raffinerien bis 1938 
 
Leider sind kaum maschinenbauliche oder verfahrenstechnische Details über die ersten österreichischen 
Raffinerien erhalten geblieben. Eine glückliche Ausnahme sind die Geheimdienstinformationen der US-Army, die 
1944 in einem beeindruckenden Bericht zur österreichischen Erdölindustrie zusammengefasst wurden (die 
Informationen sind etwa auf dem Stand von 1938 bis 1943): 7 
 
Raffinerie Floridsdorf 
 
Jahreskapazität:               150.000 Tonnen 
Betreiber: Shell-Floridsdorfer Mineralöl Fabrik A.G. (Tochtergesellschaft der Royal Dutch Shell 

Gruppe)  
Rohstoffe: Österreichisches Rohöl 
Anlagen: Die Prozessausrüstung bestand aus einer alten Brünn-Königsfeld Kolonne, die 

zwischen 1929 und 1930 um eine Vakuumstufe ergänzt wurde. Die tägliche 
Gesamtkapazität dieser zweistufigen Anlage betrug etwas über 300t an 
österreichischem Rohöl. 

 Weiters existierte eine Vakuumkolonne zur Rückstandsverarbeitung, die eine Kapazität 
von etwa 70t Schmieröl am Tag hatte. 

 Zusätzlich existierten die damals übliche Säure-Behandlungs-Anlage für weiße 
Produkte und Schmierstoffe sowie eine Asphalt-Oxidations-Anlage. 

 
Raffinerie Kagran 
 
Jahreskapazität:               60.000 Tonnen 
Betreiber:  Vacuum Oil Company 
Rohstoffe:  Vor allem „Kunstöl“ aus Rumänien 
Anlagen: Das Kernstück bildete ebenfalls eine Kolonne der Fa. Brünn Königsfeld Maschinen 

Fabrik AG aus den Jahr 1934, die sowohl mit Rohöl als auch mit 
Destillationsrückständen arbeitete – Letzteres unter Vakuum. Weiters existierten drei 
Destillationskessel, die üblichen Säure-Behandlungen und Zentrifugen für die 
Rückstands-Trennung. 

 
Raffinerie Korneuburg 
 
Jahreskapazität:               50.000 Tonnen 
Betreiber: Creditul Minier, Österreichisch-Rumänische Petroleum Vertriebsgesellschaft m. b. H. 

Wien 
Anlagen: Ein Brünn-Königsfeld Rohr, welches abwechseln unter Atmosphärendruck und 

Vacuum betrieben wurde. Die Besonderheiten lagen einerseits darin, dass die Rohre 
mit jeweils einem Gussstahl-Mantel versehen waren in dem sich geschmolzenes Blei 
befand. Zweitens wurde die Anlage im Batch - Betrieb gefahren, das heißt es existierte 
kein Fraktionierungs-Turm, sondern ein Kreislauf, dessen Temperatur kontinuierlich 
gesteigert wurde, womit sich die Zusammensetzung des Kondensats ständig 
entsprechend änderte. 

 Weiters besaß die Raffinerie vier Destillationskessel zur Rückstandsverarbeitung und 
einen Destillationsanlage zur Benzin-Verbesserung. 

 Es existierten auch die üblichen Säure- und Tonerde-Behandlungen für Schmierstoffe, 
sowie ein Kesselhaus und eine Diesel-Strom-Versorgung. 

 Eine 800m lange Pipeline zur Donau verband die Raffinerie mit der Schiffs-
Pumpstation. 

 
Raffinerie Schwechat  
 
Jahreskapazität:               50.000 Tonnen 
Betreiber:  „Nova“ Öl- und Brennstoffgesellschaft A.G. 
Anlage: Die Anlage bestand prinzipiell aus einer Röhren-Destillationsanlage, die 1937 – 1938 

von der Simmeringer Waggonfabrik nach Ideen der Brünn Königsfelder 
Maschinenfabrik gebaut wurde.  Sie wurde abwechselnd für Rohöl und Rückstände 
verwendet und konnte auch unter Vacuum betrieben werden. 
Weiters existierten vier Batch - Rührer, jeweils einer für Benzin und Kerosin sowie zwei 
für Schmierstoffe. 
Eine 1.800m lange Pipeline verband die Raffinerie mit einer Pumpstation an der 
Donau. 
 

 
 



Raffinerie Vösendorf 
 
Jahreskapazität:               40.000 Tonnen 
Betreiber:  Österreichische Fanto A.G. Wien 
Anlage: Die Raffinerie bestand noch aus einer Brünn Köngisfelder Destillationskolonne aus 

dem Jahr 1910, welche abwechselnd mit Rohöl und Rückständen gefahren wurde. 
Später wurde eine britische Foster-Wheeler Vacuum-Anlage angebaut um den 
abwechselnden Betrieb zu vermeiden. 

 Es existierten auch eine Wachs- und eine Asphalt-Anlage. 
 
 
 
Die amerikanischen Geheimdienst-Angaben haben sicher ihre Ungenauigkeiten, sie geben aber eine sehr 
schöne Übersicht zu den österreichischen Anlagen im Jahr 1938. Es gab also einige wenige moderne Betriebe 
aber meistens relativ alte Anlagen aus der Kaiserzeit. Diese wurden über die Jahrzehnte hinweg leicht 
verbessert, blieben im Kern aber unverändert. Was fast alle Anlagen gemeinsam hatten war ihre internationale 
Bedeutungslosigkeit. Wenn man bedenkt, dass die deutschen „Ammoniakwerke Merseburg“ („Leunawerk“) 
alleine etwa 400.000 Tonnen Jahreskapazität hatten8, wird dies klar erkennbar.  
 
 
Die österreichischen Raffinerien 1938 
 
Der Einmarsch Hitlerdeutschlands in Österreich hatte auch für die österreichischen Raffinerien weitreichende 
Auswirkungen. Diese reichten von grundlegenden Änderungen in der Rohstoffversorgung, über den Wandel der 
Abnehmer bis hin zum strategischen Ausbau und Neubau von Raffinerien. 
 
Die kleinbetriebliche Struktur der österreichischen Raffinerien hat wohl sehr bald zu verschiedenen Überlegungen 
deutscher Unternehmen geführt den Markt mit neuen großen Anlagen zu erobern. Dazu kamen sicher bereits 
militärische Überlegungen die Kapazitäten zu erweitern. In der Regel wurden diese Ausbaupläne von staatlicher 
Seite über Preisgarantien oder garantierte Abnahmemengen gesteuert. Der Ausbau der Anlagen selbst lief aber 
meist auf rein privatwirtschaftlicher Basis – die nationalsozialistische Ideologie lehnte die Verstaatlichung der 
Industrie eigentlich ab9. 
Wie kein anderer Konzern hatte die I.G. Farben Industrie A.G. diese Ideologie zu nutzen gewusst.10 Schon 1932, 
vor der Machtergreifung Hitlers, hatte die Führung der IG Farben mit ihm persönlich den sogenannten 
„Benzinpakt“ geschlossen: 
Die IG Farben hatte die Steinkohle-Hydrierung entwickelt, ein großindustrielles Verfahren um aus Steinkohle 
Treibstoffe herzustellen, da man schon in den 1920er-Jahren mit einem Ausgehen der Erdölreserven gerechnet 
hatte (!). Da sich diese Ängste bekanntermaßen nicht erfüllten, hatte man nun gigantische Geldsummen in ein 
Verfahren investiert, dessen Produkte nicht mit Rohölprodukten konkurrieren konnten. Hitler garantierte dem 
Unternehmen nun einen gesicherten Marktpreis für Benzin und erhielt seinerseits eine Treibstoffproduktion, die 
von ausländischen Ölimporten unabhängig war. 
Vor diesem Hintergrund stieg die I.G. Farben Industrie A.G. zum unbestrittenen Riesen der deutschen 
Treibstoffindustrie auf. Bis 1939 hatte man sieben Hydrierwerke errichtet, die eine Gesamtkapazität von 
1.200.000 Jahrestonnen hatten11. 
 
Mit der Okkupation Österreichs 1938 bekam die I.G. Farben nun die Möglichkeit auf das hiesige Erdölvorkommen 
um Zistersdorf zuzugreifen. Anstatt mühsam Kohle zu hydrieren hatte man nun „deutsches“ Erdöl zur Verfügung. 
Schon bald darauf, im Jahr 1940, sollte durch den Ölpakt mit Rumänien auch im großen Stil der Zugriff auf die 
Ölfelder bei Ploiesti möglich werden. Auch in diesem Fall kam dem Standort Österreich durch die 
Donauverbindung besondere Bedeutung zu. 
 
Übernahme der „österreichischen“ Raffinerien 
 
Praktisch sofort nach dem „Anschluss“ begannen deutsche Firmen die in Österreich gelegenen Firmen unter ihre 
Kontrolle zu bringen. Die Raffinerie Floridsdorf wurde zu deutschem Eigentum12 und die Raffinerie in Vösendorf 
wechselte zum „Benzolverband Bochum“13. Die Raffinerie in Kagran wurde 1939 als ausländisches Unternehmen 
konfisziert14 und der Betrieb in Korneuburg gelange unter die Kontrolle der Deutschen Gasoling AG Wien15. Die 
Raffinerie in Schwechat schließlich gelangte an die I.G. Farben, die sie an die DEA (=Deutsche Erdöl 
Aktiengesellschaft) weitergab16. Es bedarf wohl keiner weiteren Erwähnung, dass diese „Übernahmen“ eigentlich 
Teil einer groß angelegte Enteignungsaktion waren. 

 
 
Treibstoffversorgung und Gesamtsituation 1939 - 194 3 
 
Ab 1939 begann das deutsche Militär zu einem nennenswerten Abnehmer der erdölverarbeitenden Unternehmen 
zu werden. Die Kombination aus schnellen Panzerkräften und dem massiven Einsatz der Luftwaffe (Blitzkrieg) 



führten nicht nur zu schnellen deutschen Siegen sondern auch zu einem nie da gewesenen Treibstoffverbrauch 
an der Front. Zum Jahresende 1940 hatte z.B. der Flugzeug-Treibstoffverbrauch begonnen die 
Produktionskapazitäten der deutschen Industrie deutlich zu übertreffen17. Die Luftschlacht um England und der 
beginnende Russlandfeldzug hinterließen an den Treibstoffreserven des Deutschen Reichs ihre Spuren. 
Um dem entgegen zu wirken half nur ein systematischer Ausbau der Hydrierwerke und der Raffinerien, der auch 
in Österreich mit großem Aufwand umgesetzt wurde. 
 
 
Die österreichischen Treibstoffproduzenten 1939 - 1 943 
 
Nach dem generellen Besitzerwechsel der Raffinerien folgte bei den Raffinerien in Korneuburg und Vösendorf ein 
Ausbau der Anlagen. Diese kleinen Produktionssteigerungen konnten die gestiegene Nachfrage aber bei weitem 
nicht decken. Der einzige Weg aus der Krise bestand im völligen Neubau von Großanlagen: 
 
Benzolanlage Linz 
 
Das wohl größte Bauprojekt während der NS-Zeit in Österreich war der Bau der Hütte Linz der „Reichswerke 
Hermann Göring“. Im Zuge dieser Bauarbeiten kam es auch zum Bau einer Großkokerei zur Versorgung der 
Hochöfen mit Koks. Aus dem dort anfallenden Kokereigas wurde vor allem Ammoniak gewonnen, welches man 
zur Herstellung von Sprengstoffen und Düngemitteln benötigte („Stickstoffwerke Ostmark“). 
Weiters wurde aus dem Kokereigas mit Hilfe von Ölen auch große Mengen an Benzol herausgewaschen. Bei der 
Destillation dieses „Rohbenzols“ kann Benzol, Toluol und Xylol gewonnen werden. Diese drei Stoffe als Gemisch 
wurden damals als „Motorenbenzol“ bezeichnet18.  Dies war ein sehr wichtiger Stoff für die Treibstoffindustrie, da 
er zur Herstellung von hochoktanigen Benzinen, und damit auch Flugtreibstoffen, verwendet wurde. 
So bestand das unter dem Markennamen „Leuna-Gemisch“ vertriebene Produkt aus etwa 50 Gew. % Benzin, 35-
40 Gew. % Benzol und 15-10 Gew. % Alkohol19. 
 
Die US-Luftwaffe versuchte mehrfach die Benzolanlagen in Linz zu bombardieren. Am 3. 10., 11., und 12. 
November 1944 scheiterten sie jedoch an zu schlechtem Wetter im Zielgebiet.20 Erst am 25. Februar 1945 konnte 
ein Bombenangriff gegen das Benzolwerk geflogen werden.21 
 
 
Neubau-Tanklager und Raffinerie Lobau 
 
In der Lobau bei Wien hatten schon sehr bald nach dem deutschen Einmarsch die Arbeiten an einem neuen 
200.000m³ Großtanklager mit angeschlossenem Donauhafen begonnen. Zweck der Anlage war das 
Zwischenlagern von rumänischem Rohöl, das über die Donau angeliefert wurde. Es wurde auch mit dem Bau 
eines weitreichenden Pipelinenetzes begonnen, welches das Tanklager mit Zistersdorf, Schwechat und Prag 
verband. 22 
 
Dieses neue Tanklager stellte natürlich auch den idealen Standort für die Errichtung einer neuen Großraffinerie 
dar. Als Errichtergesellschaft trat die „Wirtschaftliche Forschungsanstalt“ auf23, an der die I.G. Farben Industrie 
AG beteiligt war. 1939 begannen die Bauarbeiten an der neuen Anlage, die die größte Raffinerie der 
nunmehrigen „Ostmark“ werden sollte. Mitte 1941 konnte das erste Rohöl destilliert werden. 
Der amerikanische Geheimdienst ging 1944 von folgenden spärlichen Informationen zur Anlage in der Lobau 
aus:24 
 
Jahreskapazität: 200.000 Tonnen 
Betreiber:  Elwerath-Wintershall-I.G. Farben Industrie 
Anlage: Die Raffinerie besteht auch einer angemessen dimensionierten Destillationskolonne 

und war 1943 noch im Aufbau. 
 
Die amerikanischen Berichterstatter wussten damals noch nicht, dass die Bauarbeiten im Herbst 1943, nach den 
ersten schweren Luftangriffen auf das Werksgelände, eingestellt worden waren. 
 
Neubau-Raffinerie Moosbierbaum 
 
Die I.G. Farben Industrie AG hatte in der „Ostmark“ die größten Pläne aller deutschen Erdölunternehmen. Sie 
begann in Moosbierbaum im Tullnerfeld mit der Errichtung eines 240 ha großen Chemie-Kombinats, welches zu 
einem erheblichen Teil aus erdölverarbeitenden Anlagen bestehen sollte.  
Einer der Kernbereiche lag im Aufbau einer 1940 in Frankreich erbeuteten Raffinerie, die 1942 in Moosbierbaum 
als DORA Anlage (=Donau Raffinerie) wieder in Betrieb genommen wurde.25 Diese Top-Vacuum Anlage hatte 
eine Tageskapazität von 500 Tonnen und war damit wohl die größte Raffinerie der Ostmark (die Anlage in der 
Lobau wurde ja nie fertiggestellt). 
Neben der Raffinerie wurden auch eine Hydroforminganlage (HF 1) zur Herstellung von hochoktanigem 
Flugbenzin errichtet. Diese Anlage stellte die Weiterentwicklung einer Dehydrieranlage (DhD) aus Ludwigshafen 
bzw. Pölitz dar. In der Literatur taucht diese Anlage immer wieder als Hydrierwerk auf26. HF1 in Moosbierbaum 



diente aber nicht der Verflüssigung von Kohle, sondern der Verbesserung von minderwertigem Benzin aus 
Rumänien - die Technologie war aber sehr ähnlich. Die Hydroforminganlage HF2 zur Produktion von 
Schmierstoffen konnte bis Kriegsende nicht fertiggestellt werden. 
 

 

 Ein Luftschutz - Stahlbetonbunker 
der Bauart „Salzgitter“ ist der letzte 
erhalten Baurest der einst riesigen 
Raffinations- und 
Hydroforminganlagen in 
Moosbierbaum. 
Dahinter befindet sich der riesige 
Schuttwall aus den Trümmern der 
Raffinerie. 
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Hafen und Tanklager Krummnussbaum 
 
Ein reines Logistikzentrum für Erdölprodukte sollte im niederösterreichischen Krummnussbaum entstehen. Die 
1939 begonnen Arbeiten dienten der Errichtung eines Donauhafens, eines Tanklagers und der nötigen 
Eisenbahnanlagen zur Anbindung an die Westbahn. 
Das Bauprojekt konnte ebenfalls bis Kriegsende nicht fertiggestellt werden.27 

 

 

 Die erhaltenen Reste des Ölhafens 
in Krummnuß-baum. Im 
Hintergrund ist die Kirche von 
Maria Taferl erkennbar. 
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Treibstoffversorgung und Gesamtsituation 1944 
 
1944 war der Zweite Weltkrieg in seine Endphase getreten. Die Streitkräfte der Achsenmächte befanden sich 
durchwegs auf dem Rückzug und der Schrecken des Bombenkrieges begann nun auch in Österreich. 
 
Die deutsche Treibstoffindustrie kam nun in den Sog einer Todesspirale, die schließlich zum Ende des Dritten 
Reiches führen sollte. Folgende Fakten sind hier zu nennen: 

 
· Der Luftkrieg über dem Reich gewann ständig an Härte und führte zu einer gesteigerten Nachfrage nach 

Jagdflugzeugen. 
· Die Produktion an Jagdflugzeugen wurde ständig gesteigert und erreichte Mitte 1944 ihren absoluten 

Höhepunkt. 
· Die gesteigerte Produktion von Jagdflugzeugen führte zu einer erhöhten Nachfrage nach Flugbenzin. 



· Um mit alliierten Flugzeugmustern mithalten zu können musste der Motor des deutsche 
Standardjagdflugzeugs Messerschmitt Bf109 leistungsgesteigert werden. Die Umstellung vom Triebwerk 
DB 605A auf stärkere Nachfolger wie DB 605ASC oder DB605 DCM führte aber zu einer Umstellung 
von „B4“ auf „C3“ Kraftstoff und damit von 87 auf 100 Oktan-Benzin. Die industriellen Anforderungen an 
die Mangelware Flugbenzin stiegen also noch gravierend. 

· Die alliierten Luftwaffen stellten am Mai 1944 ihre Taktik um und begannen nun gezielt die deutsche 
Erdölindustrie anzugreifen. 

· Das Zusammenbrechen der Ostfront führte im August 1944 zum Verlust der rumänischen Ölfelder bei 
Ploiesti. Diese hatten einen wichtigen Teil des deutschen Erdölbedarfs gedeckt. 

· Der immer gravierender werdende Mangel an Flugbenzin führte zum am Boden bleiben der deutschen 
Jagdflugzeuge und damit zu immer weniger Widerstand gegen die alliierten Bombenangriffe. Die 
deutsche Erdölindustrie war praktisch ungeschützt – der Zusammenbruch stand somit kurz bevor. 

 
 
1944 – Mineralölsicherungsplan / Geilenbergprogramm  
 
Es ist wohl eines der großen Rätsel, warum die deutsche Führung einfach „vergaß“ die Treibstoffindustrie gegen 
Bombenangriffe zu schützen. Als man schließlich doch noch Maßnahmen ergriff, war es in Wahrheit längst zu 
spät: 
Am 12. Mai 1944 hatten die ersten massiven Luftangriffe gegen die Raffinerien und Hydrieranlagen in Böhlen, 
Brüx, Lützkendorf, Merseburg und Zeitz begonnen. Am 28. und 29. Mai sollten Großangriffe auf die Anlagen in 
Königsborn, Lützkendorf, Magdeburg, Merseburg, Ruland, Zeitz und Pölitz folgen28. Am 16. und 26. Juni fielen 
auch die ersten Bomben auf die Raffinerien in Floridsdorf, Kagran, Lobau, Korneuburg und Moosbierbaum. 
Zahllose weitere Bombenabwürfe auf die Treibstoffproduktionen sollten folgen. 
 
Was die deutsche Erdölindustrie nun benötigte war ein Wunder. Der Mann der dieses Wunder herbeiführen sollte 
hieß Edmund Geilenberg. Der bisherige Leiter des Hauptausschusses für Munition im Reichsrüstungsministerium 
wurde am 30. Mai 1944 von Hitler persönlich zum „Generalkommissar für die Sofortmaßnahmen beim 
Reichsminister für Rüstung und Kriegsproduktion“ bestellt29.  
 
Während ununterbrochen neue Horrormeldungen von der „Treibstofffront“ einlangten, ging Geilenberg daran 
gemeinsam mit der I.G. Farben Industrie einen Rettungsplan zu erstellen. Carl Krauch, Vorstandsvorsitzender der 
I.G. Farben und „Generalbevollmächtigter für Sonderfragen der chemischen Erzeugung“ (GBChem), erarbeitete 
hierfür die Grundlagen, aus denen im Juni 1944 der sogenannte „Mineralölsicherungsplan“ wurde30. Dieser sah 
vor - oft mit einfachsten Mitteln - eine Grundversorgung an Treibstoffen sicherzustellen. Dazu gehörten 
Destillationsanlagen auf der Basis vorhandener Dampfkessel, die Untertageverlagerung ganzer Raffinerien aber 
auch der Neubau zahlreicher Kleindestillationsanlagen. 
Schließlich war es geplant folgende Arten von Anlagen zu errichteten:31 32 

 
 
Deckname Anzahl Anlagenart 
   
Beißker 1 Unbekannte Anlage des Mineralölsicherungsplanes 
Dachs 6 Schmierölanlage zum Aufarbeiten von Rückständen 
Iltis 1 Feindestillationsanlage 
Jakob  Einfache Destillieranlage 
Kuckuck 1 Iso-Oktan- und Polymerisationsanlage (DhD) zur Herstellung von Flugbenzin 
Lack  Ligroin- oder Lackbenzinanlage 
Meise 1 Katalytische Krackanlage 
Molch  Rohbenzin bzw. Rohdiesel – Anlage 
Ofen 40 Ausgelagerte Kleindestillationsanlage 
Rabe 1 Unterirdische Tetraethylblei-Produktion 
Rost 5 Diskontinuierliche Destillationsanlage 
Schwalbe 6 Dehydrieranlage (DhD) zum Aufarbeiten von Steinkohlenteer 
Taube 1 Crack–Anlage zur Verarbeitung von Rohöl oder Rückständen 
Wüste 15 Ölschieferverschwelung 

 
 
Klar erkennbar ist, dass mit einer Summe von 80 Anlagen ein massiver Versuch gestartet wurde, die 
Treibstoffindustrie und damit den schwächsten Punkt der deutschen Rüstungsindustrie zu retten. 

 
 
 
 



 
 
Unterirdische und teilgeschützte Treibstofffertigun g in Österreich 
1944 - 1945 
 
Die große Anzahl von zu errichtenden Anlagen verlangte nach einer großen Anzahl von Arbeitern. Diese waren 
1944 auf normalem Weg nicht mehr zu beschaffen, da die meisten Männer an der Front dienten. Mit dem 
„Mineralölsicherungsplan“ begann damit das wohl dunkelste Kapitel der österreichischen Erdölindustrie: der 
bedingungslose Einsatz von Zwangsarbeitern und Konzentrationslager-Häftlingen in der chemischen Industrie. 
Um die Baupläne von Neuanlagen und die Reparatur von Altanlagen möglichst schnell umzusetzen, wurden bei 
den chemischen Betrieben oft eigene Zwangsarbeitslager oder sogar eigene Konzentrationslager errichtet. Als 
abschreckendes Beispiel seien hier die Raffinerieanlagen in Ebensee genannt, bei deren Errichtung über 8.700 
Personen im zugehörigen Konzentrationslager umkamen. 
 
Die folgenden Detailbeschreibungen befassen sich nur mit Chemieanlagen des „Mineralölsicherungsplans“ bzw. 
„Geilenbergprogramms“, die einen Bezug zu Österreich aufweisen: 
 
Deckname „Beißker“ 
 
Standort:  Vils bei Reutte in Tirol 
Art:   Untertag Verlagerung 
Betreiber:  I.G. Farben Industrie AG 
 
Zu dieser Anlage ist leider nur sehr wenig bekannt. In einer Übersicht des Rüstungsamtes vom 5.9.1944 wird 
unter der laufenden Nummer 128 der Zementbergbau in Vils bei Reutte in Tirol erwähnt. Danach sollte dort auf 
einer Fläche von 5.000 m² eine Fertigung des Mineralölsicherungsplanes untergebracht werden. Im 
alphabetischen Decknamenverzeichnis vom 15. Jänner 1945 taucht für diese Anlage die Tarnbezeichnung 
„Beißker“ auf.33 Über Art und Umfang der Fertigung ist leider nichts bekannt. 
Da auch bei der heutigen Betreibergesellschaft des Steinbruches in Vils keine Hinweise auf eine Fertigung 
vorliegen34, kann davon ausgegangen werden, dass es sich hierbei nur um eine Planung handelte, die nicht 
realisiert wurde. 
 
Deckname „Dachs II“ 
 
Standort:  Ebensee (Oberösterreich) 
Art:   Unterirdische Schmierölraffination 
Betreiber:  Nova Erdölwerke Schwechat (Tochter der DEA)35 
Kapazität:  10.400 t / Monat Einsatz 
   3.000 t / Monat Maschinenöl 
   2.000 t / Monat Motoröl 

1.800 t / Monat  Wachs 
2.500 t / Monat Asphalt 

 
In Ebensee in Oberösterreich entstand im 2. Weltkrieg eine der größten Stollenanlagen Österreichs. Unter den 
Decknamen „Zement A“ und „Zement B“ sollte ursprünglich eine unterirdische Verlagerung der 
Heeresversuchsanstalt Peenemünde untergebracht werden. Da diese jedoch im „Mittelwerk“ in Deutschland 
untergebracht wurde, ergab sich die Möglichkeit in der Stollenanlage „Zement A“ Anlagen des 
Mineralölsicherungsplanes zu errichten. 
 
 



 
Rekonstruierte Planung der Stollenanlage „Zement A“ in Ebensee 

 
Unter dem Tarnnamen „Dachs II“ begann man mit dem Aufbau einer Schmierölraffinationsanlage, die 
Raffinationsrückstände aus den Anlagen „Ofen XXIII + XXIV“, „Ofen XXV XXVI“ und „Ofen XXVII + XXVIII“ 
verarbeiten sollte.36  
Die Produktionsanlage selbst war keine Neuanlage, sondern wurde aus Teilen gefährdeter Raffinerien 
zusammengesetzt:  
 
- Dampfkessel und Turbogenerator:  Raffinerie Lobau (Österreich) 
- Vacuum Destillation:    Port Jerome (Frankreich) 
- Duosol Anlage:     Livorno (Italien) 
- Entparaffinierung:     Drobobycz (Galizien) 
 
Die Stollenanlage für die Raffinerie bestand aus 12 Haupttunneln welche jeweils über 300 m in den Berg 
getrieben wurden. Diese Haupttunnel waren alle durch 3 Quertunnel mit geringerem Querschnitt verbunden. Die 
ersten beiden Querstollen waren mit Schienen ausgerüstet, der dritte Quertunnel, der sich an der hintersten Stelle 
der Anlage befand, war als Lüftungstunnel konzipiert. Alle 12 Haupttunnel wurden leicht ansteigend ausgeführt, 
um die Wasserführung zu erleichtern. 
Die Entwässerung erfolgte übrigens direkt in den Traunsee. Entsprechend aufwendig wurde auch noch in den 
letzten Kriegstagen die Abwasserkläranlage für ölhältige Produktionsabwässer gestaltet.  



Sehr umfangreich waren auch die Entlüftungsanlagen. Insgesamt 6 Entlüftungsschächte wurden über 40m 
abgeteuft um die Produktionsabwärme aus den Stollen zu bekommen. 
 
 

 

 Das Portal von Stollen 7 der Anlage 
„Zement A“ in Ebensee. 
 
© Markus Schmitzberger 

   

 

 Erhaltener Stollen 5 der Raffinerie-
Anlage „Zement A“ in Ebensee. 
Hier befand sich einst die 
Vacuumdestillationsanlage. 
Er wird heute für die Bahnanlagen 
eines Steinbruches genutz. 
 
© Markus Schmitzberger 

   

 

 Reste der Ölverlade-einrichtungen 
vor den Stollen in Ebensee. 
 
© Markus Schmitzberger 

   



 

 Das einstige Portal des 
Konzentrationslagers in Ebensee – 
der letzte Rest des wohl dunkelsten 
Kapitels in der österreichischen 
Industriegeschichte. 

 
© Markus Schmitzberger 

 
 
Die verkehrstechnische Anbindung der Anlage erfolgte über die Salzkammergutbahn. Um das zu erwartende 
Verkehrsaufkommen bewältigen zu können wurde vor der Stollenanlage ein 6-gleisiger Übergabebahnhof 
errichtet. 
 
Für die alliierten Geheimdienste stellte sie allerdings ein sehr begehrtes Studienobjekt dar – noch Jahre nach 
dem Krieg tauchte sie in diversen Berichten auf. 
 
Deckname „Dachs IV“ 
 
Standort:  Roggendorf bei Melk (Niederösterreich)  
Art:   Unterirdische Schmierölraffination 
Betreiber:  Rhenania Ossag (?) 
 
In Roggendorf bei Melk betrieb die Steyr-Daimler-Puch AG die Errichtung einer weiteren riesigen Stollenanlage, 
die bis zum Kriegsende eine Länge von über 7km erreichte. Geplant war die Unterbringung des Kugellagerwerks 
Steyr-Münichholz. 
Da die Lage der Mineralölindustrie 1944 katastrophal war, gab es Überlegungen die Schmierölraffinationsanlage 
„Dachs IV“ in den bereits teilweise fertigen Stollen unterzubringen.37 
Die Anlage wurde schließlich in Osterode im Harz (Deutschland) begonnen38, aber nicht fertiggestellt. 
 
Deckname „Dachs VI“ 
 
Standort:  Moosbierbaum (Niederösterreich) 
Art:   Schmierölraffination 
Betreiber:  I.G. Farben Industrie A.G. 
Kapazität:  7.500 t / Monat

39 
 
Bei dieser Anlage handelte es sich wohl um eine rein oberirdische Anlage. Es ist denkbar, dass es sich bei 
„Dachs VI“ einfach um den Decknamen der gerade in Bau befindliche Hydroforming - Anlage HF2 handelte. 
Schließlich war dies ja ebenfalls eine Anlage zur Behandlung von Rückständen bzw. minderwertigen Ölen und 
zur Gewinnung von hochwertigen Schmierölen. 
„Dachs VI“ sollte jedenfalls die Rückstände der Anlagen „Ofen XI + XII“, „Ofen XIII + XIV“ sowie „Ofen XV + XVI“ 
verarbeiten. Falls es sich dabei tatsächlich um die Hydroforming - Anlage 2 gehandelt hat, so ist „Dachs VI“ vor 
Kriegsende nicht in Betrieb gegangen. 
 
Deckname „Iltis“ 
 
Standort:  Ebensee (Oberösterreich) 
Art:   Feindestillationsanlage 
Betreiber:  Ruhrchemie (?) 
Kapazität:  750 t / Monat KFZ - Benzin 
   1.000 t / Monat Flugbenzin 
   200 t / Monat Heptan 
 
Ende 1944 gab es erste Überlegungen auch vor den Stollenanlagen in Ebensee Raffinationsanlagen zu 
errichten40. Der Luftschutz war damit sicher nicht 100%ig aber das tiefe Tal bei Ebensee reichte wohl aus. 



Hier in Ebensee sollten nun die Feindestillationsanlagen der stark gefährdeten Ruhrchemie wiedererrichtet 
werden. Ob die Produktion noch vor Kriegsende gestartet werden konnte ist unbekannt aber sehr 
unwahrscheinlich. 
 

 

 Die Anlage „Iltis“ sollte auf dem 
Areal vor der Stollenanlage in 
Ebensee errichtet werden. 
 
© Markus Schmitzberger 

 
 
Deckname „Kuckuck“ 
 
Standort:  Bruck bei Puchberg am Schneeberg 
Art:   DhD Anlage zur Flugbenzinproduktion 
 
Bei der Anlage „Kuckuck“ sollte es sich um eine Dehydrieranlage (DhD) zur Herstellung von hochoktanigem 
Flugbenzin handeln. Es sollte also das Vorgängerverfahren zur HF Anlage in Moosbierbaum errichtet werde. Man 
kann nur spekulieren ob hier sogar die Anlagen aus Ludwigshafen bzw. Pölitz untergebracht werden sollten. 
Tatsächlich wurde die Anlage ebenfalls in den Stollen des „Mittelwerks“ in Deutschland untergebracht.41 
 
Deckname „Ofen“ 
 
Die „Ofen“ – Anlagen waren kleine, sehr primitive Destillationsanlagen. In aller Regel wurden jeweils zwei 
Anlagen an einem Standort errichtet. In den meisten Fällen wurden die Kleinraffinerien an geschützten 
oberirdischen Plätzen errichtet, z.B. in tiefen Tälern oder Steinbrüchen. Damit konnten sie optimal getarnt und nur 
schwer von Flugzeugen angegriffen werde. 
Als Rohstoff diente jeweils Erdöl, Endprodukte waren Benzin, Diesel und etwa 50% an Rückständen, die in den 
„Dachs“ – Anlagen weiterverarbeitet werden sollten. 
 
Die Anlagen bestanden jeweils aus zwei betonierten Rohöltanks, Kesselhaus, Wärmetauscher und der 
Destillationskolonne (dem „Ofen“). Dazu kamen Benzin- und Dieseltanks, Becken für Phenolwasser und 
Rückstände sowie Eisenbahn – Verladeeinrichtungen. 
 

 
 
Die Errichtung erfolgte meist durch Organisationen des NS-Regimes wie der „Organisation Todt“ des 
Reichsrüstungsministers oder der SS. Nach Fertigstellung wurde die Anlage dann einer Patenfirma übergeben, 
die den Produktionsbetrieb der Anlage zu führen hatte. 
 
 
 



Deckname „Ofen XI + XII“ 
 
Standort:  Türnitz (Niederösterreich) 
Art:   Kleindestillationsanlage 
Betreiber:  I.G. Farben Industrie A.G. Moosbierbaum 
Kapazität:  6.000 t / Monat

42 
 
Die „Öfen XI + XII“ wurde in einem Steinbruch bei Türnitz errichtet. Da sich dieser in der Nähe des Bahnhofes 
befindet, musste man die Eisenbahngeleise nur ein kurzes Stück zur neuen Kleinraffinerie verlängern. 
Baubeginn in Türnitz war am 1. August 1944, die Inbetriebnahme ist bereits für den 26. September 1944 
vermerkt. Die Arbeiten wurden von der „Arbeitsgemeinschaft Niederdonau“ geführt. Am 1. März 1945 waren die 
Bauarbeiten fertiggestellt und die Anlage wurde der Patenfirma übergeben43. Die monatlich 3.000t 
Destillationsrückstände sollten von der Anlage „Dachs VI“ in Moosbierbaum verarbeitet werden. 
Vor dem Herannahen der Roten Armee wurden die wichtigsten Anlagen demontiert und nach Westen verlagert. 
Nach Einmarsch der Roten Armee im Mai 1945 wurden die übrigen Anlagenteile abgebaut. 
 

 

 Die erhaltenen Rohöltanks der 
Kleinraffinerie in Türnitz. 
 
© Josef Buchhart 

 
Deckname „Ofen XIII + XIV“ 
 
Standort:  Weitenegg (Niederösterreich) 
Art:   Kleindestillationsanlage 
Betreiber:  I.G. Farben Industrie A.G. Moosbierbaum 
Kapazität:  6.000 t / Monat

44 
 
Die Öfen in Weitenegg wurden ebenfalls in einem Steinbruch, direkt neben der Donauuferbahn, errichtet. 
Baubeginn dürfte auch hier der Herbst 1944 gewesen sein. Die Bauarbeiten wurden von der „Organisation Todt“ 
geführt und kamen laut der Bautagebücher45 im Frühjahr 1945 nur sehr schleppend voran. Die tiefen 
Minustemperaturen, Hochwasser, Fliegeralarme und ständige Stromausfälle waren nur einige der Gründe hierfür. 
 
Die Destillationsrückstände hätten von der Anlage „Dachs VI“ in Moosbierbaum verarbeitet werden sollen, ein 
Produktionsstart der Anlage ist jedoch nicht dokumentiert. 

 



 

 Auch in Weitenegg sind die 
Rohöltanks die letzten 
Anlagenreste der Kleinraffinerie. 
 
© Josef Buchhart 

 
 
Deckname „Ofen XV + XVI“ 
 
Standort:  Spitz a. d. Donau (Niederösterreich) 
Art:   Kleindestillationsanlage 
Betreiber:  I.G. Farben Industrie A.G. Moosbierbaum 
Kapazität:  6.000 t / Monat

46 
 
Auch in Spitz wurden die „Öfen“ in einem Steinbruch direkt neben der Donauuferbahn errichtet. 
Aus den Bautagebüchern47 ist zu erkennen, dass die Arbeiten auch hier von der „Organisation Todt“ durchgeführt 
wurde. Auch hier traten ähnlich Probleme wie in Weitenegg auf, wodurch auch hier kein Produktionsstart 
dokumentiert ist. 
 
Die Destillationsrückstände hätten zu gleichen Teilen von der Anlage „Dachs VI“ in Moosbierbaum und der 
Anlage „Taube I“ in Ebensee verarbeitet werden sollen. 
 
 



 

  
Legende: 
 
1 Destillationsanlage 
2 Rohöltanks 
3 Kesselanlage und 
 Wasseraufbereitung 
4 Gebäude 
5 Absetzbecken 
6 Tanks für 
 Benzin und Diesel 
7 Verwaltung 
8 Rohstoffanlieferung 
9 Fertigwarenverladung 
 und Werkstattgebäude 
10 Eisenbahn 
11 Strasse 
12 Pumpstation 
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 Reste der Kleinraffinerie in Spitz. 
Zu erkennen sind Gebäudereste 
des Ofens (1), die Kontur eines 
unterirdischen Rohöltanks (2) und 
Reste des zweiten 
Eisenbahngeleises für die 
Anlieferung von Rohöl (8). 
 
© Josef Buchhart 

 
 
Deckname „Ofen XVII + XVIII“ 
 
Standort:  Petzenkirchen a. d. Erlauf (Niederösterreich) 
Art:   Kleindestillationsanlage 
Betreiber:  DEA, wahrscheinlich Standort Schwechat 
Kapazität:  6.000 t / Monat

48 
 



Für die „Öfen XVII + XVIII“ ist schon für September bzw. Oktober 1944 ein behelfsmäßiger Produktionsstart 
dokumentiert49. Die Bauarbeiten liefen jedoch bis zum Frühjahr 1945 weiter. Am 10. März wurde die Anlage der 
Patenfirma DEA übergeben. 
 
Deckname „Ofen XXIII – XXX“ 
 
Standort:  Ebensee (Oberösterreich) 
Art:   Kleindestollationsanlage 
Betreiber:  Rhenania Ossag / DEA 
Kapazität:  24.000 t / Monat

50 
 
Die „Öfen“ – Anlagen in Ebensee waren die einzigen „Ofen“ – Anlagen, die vollständig unterirdisch errichtet 
wurde. Die Aufstellung erfolgte in einem Stollen in der Nähe der Anlage „Dachs II“ und „Taube I“, sodass diese 
direkt miteinander per Rohrleitungen verbunden werden konnten (zur Rückstandverarbeitung). Auch das 
Tanklager und das Kesselhaus sollten unterirdisch errichtet werden. 
Ab dem  3. Februar 1945 wurden die „Öfen“ in den Stollen in Betrieb genommen. 
 
Deckname „Ofen XXXI + XXXII“ 
 
Standort:  Statzendorf bei St. Pölten (Niederösterreich) 
Art:   Kleindestillationsanlage 
Betreiber:  Shell Floridsdorf, SS 
Kapazität:  6.000 t / Monat

51 
 
Die „Öfen“ in Statzendorf bei St. Pölten wurden wiederum in einem Steinbruch mit guter Eisenbahnanbindung 
errichtet. Die ausführende Firma war die Geschäftsstelle Pöchlarn der „Deutschen Bergwerks- und 
Hüttenbaugesellschaft m. b. H.“. 
Die Übergabe an die Patenfirma „Shell - Floridsdorfer Mineralölfabrik“ ist für den 10. März 1945 belegt52. 
Zumindest ab diesem Zeitpunkt dürfte die Anlage bis zum Einmarsch der Roten Armee im April produziert haben. 
 

 

 Der Steinbruch in Statzendorf ist 
ein Paradebeispiel für einen 
Standort einer „Ofen“ - Anlage: 
gute Deckung, gute Tarnung und 
eine gute Infrastruktur durch die 
Eisenbahn. 
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 Auch in Statzendorf sind zwei der 
betonierten Rohöltanks erhalten 
geblieben. 
 
© Markus Schmitzberger 

 



Deckname „Ofen XXXIII + XXXIV“ 
 
Standort:  Hauskirchen bei Zistersdorf (Niederösterreich) 
Art:   Kleindstillationsanlage 
Betreiber:  SS - Führungshauptamt 
Kapazität:  6.000 t / Monat

53 
 
Über diese Anlage ist nur wenige bekannt. Das Vorhandensein von Ruinen, die sich einer „Ofen“ - Anlage 
zuordnen lassen, belegt aber die tatsächliche Ausführung der Anlage. 
 
Deckname „Ofen XXXV + XXXVI“ 
 
Standort:  Mauthausen (Oberösterreich) 
Art:   Kleindestillationsanlage 
Betreiber: Fanton, Verein ungarischer Mineralölwerke AG, Ungarische Ölwerke AG Szöng 
Kapazität:  6.000 t / Monat

54 
 
Nicht ausgeführt 
 
Deckname „Ofen XXXVII + XXXVIII“ 
 
Standort:  Großscheinbart bei Zistersdorf (Niederösterreich) 
Art:   Kleindestillationsanlage 
Betreiber:  
Kapazität:  6.000 t / Monat

55 
 
Nicht ausgeführt 
 
Deckname „Ofen XXXXI“ 
 
Standort:  ? (Niederösterreich) 
Art:   Kleindestillationsanlage 
Betreiber:  
Kapazität:  6.000 t / Monat

56 
 
Nicht ausgeführt 
 
Deckname „Rabe“ 
 
Standort:  Brixlegg (Tirol) 
Art:   Unterirdische Tetraethylblei Produktion 
Betreiber:  I.G. Farben Industrie A.G., Werk Ludwigshafen 
Kapazität:  200 t / Monat

57 
 
Tetraethylblei (TEL) stellte ein wichtiges Mittel zur Erhöhung der Klopffestigkeit von Benzin dar. Damit hatte es 
vor allem bei der Herstellung von Flugbenzin eine große Bedeutung. 
Durch die anhaltenden Luftangriffe gegen die deutsche Chemische Industrie hatte man Angst, dass auch die 
beiden einzigen Produktionsstätten für TEL getroffen werden könnten. Dies hätte katastrophale Folgen für die 
Versorgung mit Flugbenzin gehabt. 
 
Im September 1944 begannen daher erste Planungen zur Errichtung einer entsprechenden unterirdischen 
Fertigungsanlage in Brixlegg, die binnen 5 Monaten produktionsbereit sein sollte.58 
Die Bauarbeiten wurden von der „Organisation Todt - Einsatzgruppe Alpen“ durchgeführt und liefen unter dem 
Decknamen „Wiesel“.59 
 
Ziel der folgenden Bauarbeit war der Umbau des Kupfer-Erz-Bergbaues in Brixlegg in eine unterirdische 
Fertigungsanlage mit 10.000 m² Produktionsfläche. Dazu gehörte auch die Errichtung der notwendigen Übertag-
Infrastruktur wie Mannschaftsunterkünfte und Zufahrtsstrassen. 
Zu den Untertag-Arbeiten gehörte das Ausbrechen zusätzlicher Stollen sowie der Einbau eines Schrägaufzuges. 
Das Deutsche Reich agierte bei den Bauarbeiten als Errichter und sollte auch das Risiko der unterirdischen 
Fertigung tragen. Die I.G. Farben Industrie A.G. war nur Pächter der Anlage. 
Bis zum Einmarsch der Alliierten im Frühjahr 1945 ist es zu keinem Start der Produktion gekommen. 
 



 

 Im tiroler Ort Brixlegg gibt es noch 
heute Zeugen des einstigen 
Bergbaues auf Kupfer. 
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 Auch von der Stollenanlage in der 
die Anlage „Rabe“ errichtet wurde 
sind bis heute letzte Reste 
vorhanden. 
 
© Markus Schmitzberger 

 
 
Deckname „Taube I“ 
 
Standort:  Ebensee (Oberösterreich) 
Art:   Unterirdische Crackanlage 
Betreiber:  Continent Oil60 
Kapazität:  96.000 t / Jahr Autobenzin 
   180.000 t / Jahr Heizöl61 
 
In den unterirdischen Hallen der Stollenanlage „Zement“ in Ebensee sollte auch die Crackanlage „Taube I“ 
untergebracht werden. Je nach Bedarf sollte sie der Verarbeitung von Rückständen der „Öfen XV bis XVIII und 
XXVII bis XXXIV“ oder Verarbeitung von Rohöl dienen. Mit Hilfe dieser Crackanlage sollten die langkettigen 
Rohölanteile in kurzkettigen Benzin bzw. Heizöl gespalten werden. 
 
Der Produktionsstart war ursprünglich für April 1945 geplant62, dürfte aber nicht mehr vor dem Einmarsch der US 
- Army erfolgt sein. 
 
 
1945 - Das Ende einer Industriegattung? 
 
Am 8. Mai 1945 kapitulierte die deutsche Wehrmacht – der 2. Weltkrieg war in Europa zu Ende. In Österreich 
existierte mit diesem Datum eine erstaunliche Anzahl an Raffinerie – Standorten: 
 

Standort  Jahreskapazität [t]  
 (theoretisch) 
Ebensee 290.000 
Lobau 200.000 



Moosbierbaum 175.000 
Floridsdorf 150.000 
Hauskirchen 72.000 
Petzenkirchen 72.000 
Spitz a. d. Donau 72.000 
Statzendorf 72.000 
Türnitz 72.000 
Weitenegg 72.000 
Kagran 60.000 
Korneuburg 50.000 
Schwechat 50.000 
Vösendorf 40.000 

 
Wenn man bedenkt, dass die NS-Führung 1938 die Zentrierung der österreichischen Raffinerien auf wenige 
Großanlagen verfolgte, so kann man leicht feststellen, dass dieser Plan 1945 vollkommen gescheitert war. Die 
Mehrzahl der österreichischen Raffinerien waren nun Kleinstanlagen. 
Es verwundert nicht, dass die Geschichte der „Ofen“ – Anlagen mit dem 8. Mai 1945 zu Ende ging – sie waren in 
Friedenszeiten nicht überlebensfähig: zu klein, zu ineffizient, zu unwirtschaftlich. 
 
Eine Besonderheit stellte der Raffineriekomplex in Ebensee dar. Mit ihren acht „Öfen“ war die Stollenanlage in 
Ebensee rechnerisch die größte Raffinerie Österreichs. Sie lockte zwar eine Vielzahl von Geheimdienst-
Kommissionen an, war aber trotz ihrer Größe ein nicht überlebensfähiges Kuriosum. Der unterirdische Standort 
mit all seinen Problemen und die relativ schlechte Verkehrsanbindung verhinderten jeden Gedanken an einen 
Weiterbetrieb. 
 
Der 8. Mai 1945 war somit das „Todesdatum“ zweier Industriegattungen: 
 

- In Deutschland endete das Kapitel der Treibstoffgewinnung aus Kohle: die großen Hydrieranlagen und 
die Anlagen der Fischer – Tropsch Synthese wurden schlagartig überflüssig. 

 
- In Österreich war es vor allem ein Ende der unterirdischen und teilgeschützten Verlagerungs – 

Raffinerien. Wohl kein anderer Industriezweig starb jemals derartig schlaghaltig und endgültig aus. 
 
Im Nachhinein kann man nur mutmaßen, ob das Wissen über den Bau unterirdischer Raffinerien irgendwo auf 
der Welt überlebte. Die Techniker, die tausende Todesopfer beim Bau ihrer Anlagen in Kauf genommen hatten, 
wurden vielfach von ausländischen Geheimdiensten abgeworben. 
Man wird es wohl nie erfahren in welchen Bergen der Welt noch heute Wissen aus Ebensee in Betrieb steht... 
 
 
Es ist wohl die Ironie der Geschichte, dass ausgerechnet Schwechat, eine der kleinsten Raffinerien Österreich, 
als einzige überleben sollte. Die Letzten werden die Ersten sein. 
 
 
 

          
 
  D.I. (FH) Markus Schmitzitzberger 
 
                m.schmitzberger@sunpor.at 
                            02742-291 412 
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